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Ein Menſchenwunſch iſt eben nichts ,
Wenn er wird grundlos ausgeſprochen .
Mit Gott allein , dem Herrn des Lichts ,
Sei dieſer Morgen angebrochen !

In ſeine Hut befehlen wir

Den Thron und auch die kleinſte Hütte ,
Und wünſchen , lieber Leſer , Dir ,

Daß Dich des Glückes Horn beſchütte .

Der Landmann danke ſeinem Pflug —

Das iſt ein unſchätzbares Eiſen —

Der reichſten Erntefrucht genug ,
Und möge ſtets ſich glücklich preiſen !

Der edle Bürger , welcher ſchafft

Daß froher Handel üppig blühe ,
Dem werde nicht gelähmte Kraft ,
Und ſtete Freude nach der Mühe !

Wer in Gewerben achtungswerth
Die Hände regt zu Stoß und Schlage ,
Dem ſei es wohl an ſeinem Herd
Und kühle nach dem heißen Tage !

Zum Neujahr 1854 .

Doch nicht des Leibes Wohl iſt Ziel

Und letzter Zweck im Erdetreiben ,
Wenn uns es noch ſo wohlgefiel ,
Wir dürfen nicht hienieden bleiben .

Drum ſenk' , o Herr , in jede Bruſt

Die Sehnſucht nach dem heil ' gen Lande ,
Den Glaubensmuth , die Hoffnungsluſt ,
Und ſtolzes Fliehen vor dem Tande .

Gib milden Strahl dem Kerkerraum ,
Wo manche Schuld wird abgebüßet ,
Und ſende holder Freiheit Traum ,
Der ungemeßnes Leid verſüßet .

Dem Kranken miſche Stärkungsſaft ,
Verkannten Seelen werd ' Erkennung !
Und was da leidet , dem gib Kraft
In deines Namens glaub ' ger Nennung !

So tritt , o Welt , in ' s neue Jahr ,
Noch lebt der alte Weltenhüter ,

Hoch flammt des Chriſtenthums Altar ,
Und um ihn ſteht die Schaar der Brüder !

Belehrende und unterhaltende Geſchichten .

Wie entſtand die jetzige Ober⸗

fläche der Erde ?

Daß die alte Welt tief unter unſern Füßen liegt ,
und daß wir jetzt auf dem Boden einer neuern , beſſern ,
aus dem Grabe der vorigen hervorgegangenen Welt

wandeln , wird wohl Niemand mehr bezweifeln , der
mit dem Innern der Erde bekannt iſt , und die Erzeug⸗
niſſe und Geſchöpfe kennt , die aus dem Schooße der⸗

ſelben hervorgezogen werden . Aber es fragt ſich nun :
wie geſtaltete ſich die neue Welt aus der alten , und
wie entſtand die jetzige neue Oberfläche der Erde ?
Was für ein großes Ereigniß war es, das dieſe Ver⸗

wandlung bewirkte und wodurch die Thiere und Pflan⸗
zen der Urwelt ſo tief unter dem Erdboden vergraben
wurden ?

Man muß erwägen , was das Meer , wenn es aus⸗
tritt , für Gewalt übt , und daß dieſes nicht etwa nur
einmal , ſondern oft und mehrmalen geſchehen iſt , um

das feſte Land unter Waſſer zu ſetzen . Bei jeder Ueber⸗

ſchwemmung hat es aber Schichten von Thon , Lehm ,
Mergel , Sand und andere unfruchtbare Erdarten auf⸗

geſetzt und zurückgelaſſen ; ſtand es gar Jahrtauſende
über dem feſten Lande , ſo ließ es Letten , Kalk , Gyps

und andere Erdarten fallen und erzeugte ganze Floͤt⸗

gebirge . Daß die Oberfläche der Erde von mehrfachen

Fluthen und Ueberſtrömungen des Meeres und ſeinem

Nachlaſſe herrühre , ſieht man deutlich genug an den

verſchiedenen Lagen und Schichten derſelben , welche

über einander herliegen und ganz regelmäßig gebildet

ſind . Zwar liegen oft ſchwerere Schichten über leichtern

her ; aber das kommt daher , weil die Produkte , welche

das Meer mit ſich führte , verſchiedener Art , bald ſchwe⸗

rer , bald leicher waren , wie es die Umſtände brachten .

Zwar ſind auch dieſe regelmäßigen Schichten hier
und da durch einander gemiſcht und es zeigt ſich darin
einige Unordnung und Verwirrung . Aber das iſt

durch neue , ſpätere Fluthen und Strömungen , durch

Erdbeben , Erdfälle und Vulkane bewirkt worden , und

thut der Wahrheit keinen Eintrag . Die letzte Decke
der Erde beſteht aber offenbar aus aufgeſchwemmtem
Land , oder der jetzigen ſchwarzen Dammerde , welche

ſich aus jenen Erdſchichten , durch Vermiſchung und
Verweſung von vegetabiliſchen und thieriſchen Koͤrpern
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verbeſſert und gebildet hat . Brauchen wir alſo zur
Aufſtürzung von fremden Weltmaſſen unſere Zuflucht
zu nehmen , um uns die Erzeugung der jetzigen Ober⸗
fläche der Erde und die anſcheinend herrſchende Un⸗
ordnung und Verwirrung derſelben zu erklären ?

Dennoch trifft man , im Ganzen genommen , auf
der Oberfläche der Erde eine gewiſſe Ordnung und
Regelmäßigkeit in Anſehung ihrer Ausbildung an , die
nicht zu verkennen iſt . Die Unter⸗ oder Grundlage
bilden die Ur - und Granitgebirge , welche ſich als eine
harte und dichte Kruſte um den Erdboden angeſetzt
haben . Sie ſind ein Niederſchlag des Waſſers , wenn
auch das Feuer oder die Hitze zur Kryſtalliſation und
Bildung derſelben das Ihre beigetragen haben mögen .
An die Urgebirge haben ſich in der Folge die Ueber⸗
gangsgebirge angelegt , welche das Meer gleichfalls ,
aber nicht in einem ruhigen und ſtillen , ſondern in
einem ſehr ſtürmiſchen und unruhigen Zuſtande auf⸗
gehäuft haben muß . Sie bedecken gewöhnlich die Ur⸗
gebirge , werden aber nie von ihnen bedeckt , oder es
müßte von ekner ſpätern Urgebirgs - Formation ge⸗
ſchehen ſein . Die dritte Art von Vergen ſind die Floͤtz⸗
gebirge , welche in ältere und neuere eingetheilt werden ,
weil ſie zu verſchiedenen Zeiten entſtanden ſind . Sie
ſind gleichfalls , wie der Augenſchein lehrt , vom Meere
erzeugt und unter dem Waſſer . Die vierte Art von
Bergen ſind endlich die ſogenannten Schuttgebirge ,
oder das aufgeſchwemmte Land , welches die oberſte
Erdrinde ausmacht , und welches die Fluthen des Meeres
zuletzt herbeigeführt und zurückgelaſſen haben . Dieſe
vier Schichten oder Erdoberflächen find , im Ganzen
genommen , ganz regelmäßig und ordentlich , wenn ſie
gleich oft mit einander abwechſeln . Die Unordnung
aber , welche ſich hie und da in der Erdrinde findet,
rührt offenbar von dem unterirdiſchen Feuer und den
Vulkanen , oder von andern Ereigniſſen her , welche
den ruhigen und mäßigen Gang der Natur ſtoͤrten
und unterbrachen oder vielmehr ihre Zwecke beforder⸗
ten . — Die Vulkane ſpielten von jeher , und ehedem
noch mehr als jetzt, eine große Rolle auf der Erde
und dem Welttheater . — Sie ſprengten die älteſte
Erdrinde , hoben die Urgebirge , welche jene bildeten,
hoch empor , verurſachten Ritzen und Spalten in dem
feſten Gewölbe der Erde , bildeten große Höhlen und
Wölbungen , erzeugten gewaltige Krater und tiefe Ab⸗
gründe , warfen ihre Erzeugniſſe weit und breit umher ,
bedeckten die umliegende Gegend mit Laven und Aſche,
veranlaßten oft gar Luft⸗ und Schlamm⸗Eruptionen und
dergleichen mehr . Das Uebrige thaten Erdbeben , Erd⸗
fälle , Bergſtürze und Ueberſchwemmungen des Meeres ,

welche mit Erdbeben verbunden zu ſein pflegen , oder
die Fluthen wilder Waldſtröͤme . Indeſſen , ſo groß
auch die Unordnung und Verwirrung iſt , welche durch
alle dieſe Revolutionen angerichtet wurde , ſo konnte
doch die Ordnung und der regelmäßige Gang der
Natur dadurch nicht ganz aufgehoben werden . Die
feuerſpeienden Berge machen gleichſam die Oppoſitions⸗
partei der Natur aus , die im Ganzen genommen ,
auch ihren großen Nutzen hat . — Die Vulkane hatten
die große und wichtige Beſtimmung bei der Bildung
der Erde , daß ſie Gebirgsketten erzeugen und hohe
Bergrücken bilden mußten , um die Erde bewohnbar,
fruchtbar und zu einem Aufenthalt von Thieren und
Menſchen zu machen . Auf und an ihnen entſpringen
die Quellen , Väche und Flüſſe , die aus den Wolken
entſtehen , die ſich auf den Gebirgen niederlaſſen , und
ohne deren Bewäſſerung keine Fruchtbarkeit der Erde
möglich wäre . Die Berge , wenn ſte auch noch ſo wild
und unordentlich durch einander und über einander her⸗
liegen , zeugen alſo von keiner zufälligen Begebenheit
oder von einer Unordnung und Zerſtörung in der
Natur . Sie waren vielmehr nothwendig und die größte
Wohlthat für unſern Erdboden . Die Vulkane gehören
mit ihren geheimen Wirkungen und Ausbrüchen zur
Tagesordnung , wodurch die Ausbildung der Erde
hauptſächlich bewirkt wurde und noch immer bewirkt
wird . Sie gewinnen dem Meere das Land ab.

Einiges über Auswanderung .
Unter dieſer Ueberſchrift theilte der Wanderer ſchon

in dem 1852r Kalender einige Fingerzeige mit , wie
man am beſten nach Nordamerika gelangen kann , und
was der Auswanderer dort zu erwarten haben dürfte .
Er will hierüber nichts weiter ſagen , denn wer Gelegen⸗
heit hat , mit Auswanderern zuſammenzutreffen , ( und
das iſt ja nichts ſeltenes ) wird leicht Veranlaffung zu
der Bemerkung finden , daß ſie in Amerika oft mehr
als in der engern Heimath zu Hauſe ſind , welche ſie ver⸗
laſſen . Laufen auch bisweilen noch Irrthümer mitunter ,
ſo ſind doch die überſchwenglichen Hoffnungen jetzt ſo
ziemlich auf ihr richtiges Maß zurückgeführt , und es gibt
ſo viele zuverläßige und werthvolle Berichte , daß Jeder ,
welcher ſich täuſchen läßt , dies mit offenen Augen thut .
Selbſt Kalifornien iſt kein unbekanntes Land mehr und
nachdem die erſten in das goldene Zeitalter malenden
Nachrichten ihre Wirkung gethan haben , indem ſie dem
Lande eine höchſt bedeutende Bevolkerung zuführten ,
können wirdaſſelbe ruhig ſeiner natürlichen Entwickelung
überlaſſen . Daß dieſelbe eine ſehrbeſchleunigte ſein wird,



unterliegt jetzt keinen Zweifel mehr , da ſich der Gold⸗
reichthum dieſes Landes täglich mehr zu Tage legt und

über die Trefflichkeit ſeines Klimas und die Fruchtbar⸗

keit ſeines Bodens nur eine Stimme herrſcht . —Schreck⸗
lich wurde indeß dieſes goldgeſegnete Land im vorigen

Frühjahr durch Ueberſchwemmung heimgeſucht . Das

Sacramento⸗Thal und alle übrigen Flußthäler wurden

in einen See verwandelt . Viele Goldgräber ſind Hungers

geſtorben , da der grundloſe Schnee ſie von allen Städten

oder andern Menſchenwohnungen abſchnitt . Zelte ,

find von nicht minder zahlreichen Goldgräbern einge⸗

nommen . Der am meiſten verſprechende Fleck iſt jedoch

unſtreitig Fredericks - Vale an der gegenüber liegenden

oder weſtlichen Seile des Macquarrie , wo alles Land

Privateigenthum und die Bevölkerung ziemlich be⸗

trächtlich iſt . Auch gegen Süden entdeckte man reiche

Lager an den Ufern des Abererombie - Fluſſes , zwiſchen

Bathurſt und Goulbourn , den beiden Hauptorten im

Binnenlande , von jenen 60 engl . Meilen entfernt .

Auch dieſe Minen hat Hargreaves entdeckt . Außerdem

Hütten und Blockhäuſer wurden von den Lawinen zer⸗ entdeckte man noch in der Nähe der Seeküſte Gold⸗

trümmert , und die Flüchtlinge mußten ſich Höhlen in ] minen , 150 engl . Meilen ſüdlich von Sidneh an den

den Bergwänden ſuchen oder graben . —

hausten Fieber und andere Krankheiten fürchterlich . —

In neuererZeit iſt nun Auſtralien das Land , wohin

die Augen der Auswanderer gerichtet ſind , und nament⸗

lich iſt Neuſüdwales das neue Eldorado , wo in dem

Bezirke von Bathurſt neue Goldlager entdeckt und die

ganze Bevölkerung in einen durch Staunen , Freude ,

Habgier und Befürchtungen wahrhaft fieberhaft auf⸗

geregten Zuſtand verſetzt wurde . Faſt die ganze Be⸗

völkerung ſtrömtedieſem gelobten Lande zu. Die Stadt

Bathurſt ſelbſt war wie ausgeſtorben . Die Matroſen
verließen die Schiffe im Hafen von Sidney , es bildeten

ſich in den Küſtenorten , z . B. Melbourne , ganze Züge

von Goldgräbern , und es wiederholten ſich alle die

Scenen , welche ſchon in Kalifornien abgeſpielt worden

waren . Hargreaves iſt der Name des glücklichen Ent⸗

deckers . Vor 16 Jahren bereiſte derſelbe zum erſten

Male die Kolonie , und bei einem kürzlichen Aufenthalte

in Kalifornien ſoll er die geologiſche Bildung dieſes

Landes ſo übereinſtimmend mit der von Neuſüdwales

gefunden haben , daß er deshalb zurückkehrte. Seit An⸗

fang des Jahres 1851 begann er, auf die in Kali⸗

fornien geſammelten Erfahrungen und Beobachtungen

geſtützt , das Land in einem Umfange von 300 engl.
Meilen zu durchforſchen und ſah endlich , etwa 60

Meilen von Sidney entfernt , ſeine Hoffnungen ver⸗

wirklicht . Es fand ſich das Gold bald als Staub vor ,

bald in kleinern und größeren Klumpen , und ſchon die

erſte Ausbeute wurde faſt zu 20,000 Pfd . Sterling

geſchätzt , ja bis zum 19 . Aug . 1851 wurden ſchon

28,000 Pfd . Sterl . aus Sidney nach England ver⸗

ſchifft und der erſte in Auſtralien aufgefundene Gold⸗

klumpen war zugleich der größte , den man je in der

Welt aufgefunden . Er wiegt 106 Pfund . Die Ophir⸗
minen blieben jedoch nicht der Hauptſammelplatz der

Goldgräber , obgleich dort noch immer viele beſchäftigt

ſind . Die Ufer des Turon , der 35 engliſche Meilen

nordweſtlich von Bathurſt in den Macquarrie fällt ,

Zugleich Ufern des Fluſſes Murru . Die Port Philipp⸗Kolonie
hat ebenfalls ihre Goldminen und zwar 40 engl.
Meilen nordweſtlich von Melbourne , aber ſieſcheinen
nicht ſehr ergiebig zu ſein , da ſie nur 35 Schill, , etwa

10 Thlr . auf den Kopf , die Woche eintragen ſollen.

Im Durchſchnitt verdienen die Goldgräber in Auſtralien

7 Thlr . täglich ; Lebensmittel waren aber noch vot

Kurzem ſo wohlfeil , daß ein Mann dort ſehr bequem

mit 9 bis 10 Schilling die Woche leben konnte . Das

auſtraliſche Gold wird auf 28 Thlr . die Unze geſchätzt
und iſt von derſelben Gediegenheit wie das kaliforniſche .

Beſonders hoch wird der Ertrag der Minen von Gee⸗
long gehalten . Man gibt den täglichen Goldgewinn
daſelbſt zu 42,000 Thlr . an. Die Zahl der ertheilten

Erlaubnißſcheine für Goldgräber mehrt ſich Tag füt

Tag . Das großte Goldkorn , was man daſelbſt fand,

wog acht Unzen . Die Goldkörner und Blãtter ſind

hier gleichförmiger an Größe als das Sidneygold.
Im Oktober v. J . kehrte eine Goldgräbergeſellſchaft von

Geelong zurück; jeder hatte etwa 60 Unzen gefunden .

Die Entdeckung ſo ungeheuerer Maſſen Goldes iſt
für England von großer Wichtigkeit und wird auch
auf die Auswanderung Einfluß ausüben . Uebrigens

hat man allen Grund , zu vermuthen , daß auch dit

Creeks und Flüſſe meilenweit in der Runde ebenfalls

goldhaltig find , und noch hatman keine Veranſtaltungen

getroffen , um in eine größere Tiefe einzudringen , wo

man ſicher auf noch größere Ausbeute rechnen darf .

Bei alledem würde der ſich aber täuſchen , welcher

dort in irgend einer Anſiedelung die Genüſſe ſuchen

wollte , die das europäiſche Leben auch den Minderbe⸗

güterten gewährt . Es iſt ein Leben auf Hoffnung ,

welches dort die Beſten führen , den Kindern und

Enkeln gelten die Anſtrengungen , welche die Anſtedlet

machen .
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Romming .
Ein Spiegel für Eltern und Kinder .

Das Sprichwort : Jung gewohnt , Alt gethan , ſollte
alle Tage den Eltern und den Kindern zugerufen wer⸗

den , damit ſie eben alle Tage daran gedächten , nämlich that er auch an Menſchen .
die Eltern , daß ſie bei ihren Kindern mit ſtrenger
Zucht und Vermahnung zum Herrn alle Tage die

Ausbrüche der Wildheit , Rohheit , Unordnung und

Unbarmherzigkeit unterdrückten , und den Kindern , daß
ſie inne würden , wie doch ſo leicht eine üble und ſünd⸗

und jemehr die gequälten Geſchöpfe jammerten , deſto
mehr lachte der Unmenſch .

Zu ſpät erſt wollten ſeine Eltern , als ſie ſeine Gott⸗

loſigkeit inne wurden , auf ihn einwirken . Der Unhold
ließ es nicht mehr ; und was er an Thieren geübt , das

Als Jüngling wurde er
ein Händel - und Streitſucher , ein Erzraufer und Schlä⸗

ger . Zwar wurde er mehrmals für ſchwere Mißhand⸗
lungen , die er Andern beibrachte , gerichtlich geſtraftz

aber das hielt ihn nicht ab, wieder , ſobald ſich Gelegen⸗
heit darbot , daſſelbe zu thun . Selbſt ſeine alten Eltern

hafte Angewöhnung ſich in ihrer Seele einniſtet , und wagten es nicht , etwas gegen ſeinen Willen zu ſagen
dann nicht nur für das ganze Leben ſich befeſtigt , zum
ſittlichen Verderben derſelben , ſondern auch mit den

Jahren noch wächſt und immer mehr die ganze Seele
einnimmt und beherrſcht . O, wie viel Unheil gehet
hervor aus der Unachtſamkeit und Gleichgültigkeit der
Eltern gegen ihre Kinder ! Wie Mancher iſt dadurch
auf die Wege des Verderbens gerathen und als Ver⸗

brecher unter dem Beile des Henkers geſtorben oder

hat in Ketten und Banden ein Leben geführt , das

unendlich ſchlimmer war , als der Tod , oder iſt in eine

Tiefe des Jammers und des Elends gerathen , die uns
mit Schrecken und Entſetzen erfüllt .

Ich will Euch daeine Geſchichte zur Warnung er⸗

zählen , und Gott bitten , daß ich ſie nicht umſonſt möge
erzählt haben !

Romming , hieß der unglückſelige Menſch , von dem

ich reden will . Er war der Sohn eines Bierbrauers
im nördlichen Deutſchland . Seine Eltern begiengen
die ſchwere Sünde , ihn aufwachſen zu laſſen , wie einen
wilden Wurzeltrieb . Sie kümmerten ſich wenig darum
ob ſein Herz fromm und gut werde ; ob er zu Gott

bete ; ob er die Kirche beſuche . Nur darauf hielten ſte ,
daß er in die Schule gehe . Damit aber war ' s ihnen
genug , daß er mit ſeinen Büchern fortgehe . Ob er
auch wirklich in die Schule gehe , etwas Rechtes lerne ,
darnach fragten ſie gar nicht . So kam' s denn gar
häufig , daß er neben die Schule gieng , in Wald und
Hecken herumſtreifte und dort die Neſter der armen
Vögel zerſtörte , die Jungen grauſam mordete , Käfer
fieng , ihnen Flügel und Beine ausriß und ſie dann
jämmerlich ſterben ließ ; daß er Würmer in Stücke

hackte , Vögel lebendig annagelte und ſo ſterben ließ
vor Hunger , Durſt und Schmerzen , und dergleichen
Schandthaten mehr , die es klar an den Tag legten ,
wie grauſam und verwildert ſein Herz war .

Solche Thierquälerei übte er alle Tage . Er konnte
kein Thier ſehen , ohne darnach zu werfen . Ueber Hunde
und Katzen goß oft der Unmenſch ſtedendes Waſſer ,

oder zu thun , weil ſie eben fürchten mußten , daß er
das fuͤnfte Gebot auf frevelhafte Weiſe verletze .

Einſt geſchah es, daß er im Brauhauſe beim Mai⸗

ſchen ſeine Mütze in die Bierbütte fallen ließ , die voll

ſiedender Maiſche war . Er wollte ſie wieder erhaſchen ,
allein — er verlor das Gleichgewicht und ſtürzte in

die kochende Maiſche ; doch behielt er noch ſo viel

Geiſtesgegenwart und Kraft , daß er ſich mit den Händen
an dem Rande der Bütte feſthalten konnte . Auf ſeinen

jammervollen Hilferuf wurde er zwar herausgezogen ,
aber ſeine Beine waren bis über die Kniee herauf der
Art verbrannt , daß die ſchnell herbeigerufenen Aerzte
einmüthig erklärten , wenn nicht ſchnell beide Beine

abgenommen würden , müſſe er elendiglich ſterben .
Unbeſchreiblich waren dabei ſeine Schmerzen . Weit⸗

hin hallte ſein Klagegeſchrei . Die Abnahme der Beine

gieng indeß glücklich vorüber ; aber Romming war nun
der unglücklichſte Menſch . Nur auf einem kleinen

Wagen , darauf er feſtgeſchnallt wurde , konnte er ſich
kümmerlich fortbewegen , und Treppen auf oder ab

mußte er ſteis getragen werden . Dabei litt er, als er

ſelbſt die qualvolle Heilung überſtanden , ſtets , und be⸗

ſonders wenn ſich die Witterung änderte , entſetzliche
Schmerzen . Da fielen ihm denn alle die Sünden , alle
die Qualen ein, die er den Geſchöpfen Gottes zugefügt .

Jetzt fühl ' ich an mir ſelbſt , rief er oft verzweifelnd
aus , die vollſte QOual , die ich den armen Thieren grau⸗
ſam bereitet habe ! Wär ' ich ein Dieb , ein Ehrenſchänder
oder irgend ein anderer Verbrecher , ich könnte jetzt
meine Verbrechen wieder gut machen , indem ich Alles
erſtattete ; aber nun muß ich als gerechte und wohl⸗
verdiente Strafe Gottes an meinem eignen Leib erleiden ,
was die armen Geſchöpfe erduldeten , die ich ohne
Barmherzigkeit gequält habe und kann ' s nicht wieder
gut machen . Ach, wo ſoll ich Ruhe finden in meinem
Gewiſſen , das mir alle Tage meine Sünden und Gräuel
vorhält ? O Gott , o Gott , erbarme dich meiner , der
ich doch ohne Erbarmen war !



So jammerte er und fand keinen Frieden . Jedem

erzählte er ſeine Verſündigungen , und bat ihn um

Gotteswillen , ein warnend Beiſpiel an ihm zu nehmen .

Waren es Väter oder Mütter , ſo redete er ihnen ins

Gewiſſen , auf ihre Kinder zu achten ; aber bekam er

Kinder zu Geſichte , ſo rief er ſie zu ſich , warnte , bat

und beſchwor ſte ,ſef0bte gegen die armen Thiere zu

ſein und nicht des Spruches aus dem Worte Gottes

zu vergeſſen : daß der Gerechte ſich auch der Thiere
erbarme . Er ſtellte dann ſein Elend als verdiente

Strafe Gottes dar .

Da iſt denn gewiß ſein Wort ein Saatkorn des Guten

geworden . Möge es auch dieſe Erzählung ſeines Schick⸗

ſals werden !

Wichtige Erfindung im Tele⸗

graphenweſen .
Der elektro⸗ magnetiſche Telegraph tritt in eine

neue Bahn ſeiner Entwicklung ein ; und Amerika iſt

es, das triumphirend „ mein iſt die Erfindung “ aus⸗

rufen darf . So großartig als wiſſenſchaftliche Er⸗

ſindung der elektro - magnetiſche Telegraph ſchon war ,
und ſo werthvoll auch ſeine bisherigen Dienſte waren ,
blieb ſeine Anwendbarkeit , doch im Ganzen ziemlich be⸗

ſchränkt ; er reichte nur für Staatszwecke und den

Dienſt der höheren Geldmächte aus , ohne zum ei⸗

gentlichen Volksgute werden zu können — und erſt

dadurch , daß eine geiſtige Errungenſchaft die große

Maſſe und ihre Intereſſen hebt und foͤrdert , gewinnt

ſte für unſer Jahrhundert , als geſellſchaftlicher Hebel ,

ihren höchſten Werth . Der Mangel beim Telegraphi⸗
ren lag bisher in der Langſamkeit der Operation . So

ſchnell ſie auch ein gegebenes Zeichen , eben als Blitz —

ſchlag , bis in die größte Entfernung fortpflanzte , war

doch die Aufeinanderfolge der Zeichen keineswegs ſo

ſchnell ; auch war zur Mittheilung eine ſehr große An⸗

zahl nöthig . Die Mittheilung von hundert Wörtern

erforderte fünfzehn Minuten , und für Rückfrage we⸗

gen mißverſtandener Zeichen waren gewöhnlich noch

fünf Minuten nöthig . Die Botſchaften häufen ſich
aber zu gewiſſen Tagesſtunden . Wenn alſo nach dem

Börſenſchluß z. B. aus einer großen Hauptſtadt nach
der anderen 36 Botſchaften in jeder Richtung aufge⸗
geben wurden , ſo mußten die Beamten 24 Stunden

ununterbrochen mit einem Drahte an deren Beförde⸗
rung arbeiten , und die zuletzt an die Reihe kommende

Mittheilung mußte 24 Stunden liegen bleiben , ſo daß
in vielen Fällen ein Brief mit der Eiſenbahn raſcher
ankäme . Dies Alles machte nicht nur die Benützung

mechaniſch,

ſter Ferne fixiren läßt .

des Telegraphen ſehr koſtſpielig , ſondern raubte den

eigentlichſten Vortheil deſſelben , nämlich die Sicher⸗

heit , daß eine Nachricht zur beſtimmten Minute den

bezeichneten Ort erreiche . Kurz , der Nuzen der Tele⸗

praphen blieb ein ſehr beſchränkter , ſo lange es nicht

gelungen war , ein viel raſcher wirkendes Syſtem als

die langſame Mittheilung eines Buchſtaben nach den

andern zu erfinden .

Dieſe Erfindung iſt nun gemacht und zwar ſo vol⸗

ſtändig , daß man im Stande iſt 20,000 Woͤrter,

etwa ſo viel als den ganzen Inhalt einer großen Ze⸗

tung , in 10 Minuten zu telegraphiren , und zwar kein

ohne Mitwirkung eines Beamten , ohne

Nothwendigkeit der Entzifferung , ohne Moͤglichkeit
eines Fehlers ! Dieſes Wunder iſt bewirkt worden

durch Verbindung des elektro - magnetiſchen Telegra⸗

phen mit der eben ſo wunderbaren Erfindung der Pho⸗

tographie , welche jetzt ihre wahre praktiſche Bedeutung

erlangt , indem ſie nicht blos die Geſichter der Men⸗

ſchen in der Nähe , ſondern ihre Gedanken aus weite⸗
Es wird durch die neueſte Er⸗

findung die photographiſche Abbildung eines Schrift⸗

ſtücks oder gedruckten Blattes in unglaublich kurzer

Zeit durch den Telegraphen hervorgebracht . Das Ver⸗

fahren iſt einfach wie folgt : Um die Walze wird ein,

ähnlich wie zum Photographiren , chemiſch präparir —

tes Papier gelegt , welches von der Spitze des Leitungs —

drahtes berührt und durch den elektriſchen Strom an

dem Berührungspunkte augenblicklich ſchwarz gefärbt
wird . Die Walze dreht ſich und rückt mit jeder Um⸗

drehung um den fünfzigſten Theil eines Zolls zur

Seite , ſo daß ein Zeitungsbogen von 26 Zoll Breite

in 1300 Umdrehungen ganz mit fein ſchraffirten Li⸗

nien auf einer Seite bedeckt ward . Bewirkt man nun

Unterbrechungen des Stroms , ſo entſtehen Lücken in

den Linien , welche eine weiße Schrift auf ſchraffirtem

Grunde , wie man es bei Kupferſtich häufig ſieht , bil⸗

den. Um Dieß zu erreichen , hat man am andern Ende

des Drahts , alſo am Orte , von wo die Mittheilung

ausgeht , eine ganz gleiche und gleich ſich bewegende

Walze . Auf dieſe legt man ein Papier , worauf die

Depeſche mit firnißhaltiger Schwärze geſchrieben odel

gedruckt iſt . Die Spitze des Telegraphendrahts ruht

auf dieſem Papier , während die Verbindung mit det

Batterie an der Achſe der Walze angebracht iſt , ſo

daß der elektriſche Strom durch das Papier durchgehen

muß . Der Firniß aber unterbricht , als Nicht⸗Leiter ,

den Strom , ſo oft der Draht bei Umdrehung der

Walze auf ein Schriftzeichen trifft . Am Beſtimmungs⸗
orte entſtehen die photographirten Schriftzeichen nicht
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nzeilenweiſe , wie ſie geſchrieben oder geſetzt werden , ſon⸗
dern es wachſen ſämmtliche Zeilen einer Seite gleich⸗
mäßig durch das Vorrücken der vertikalen feinen
Striche . Bei einer Umdrehungs - Geſchwindigkeit von
ſechs Fuß in der Sekunde kann man in der Minute
86 Quadratzoll Papierfläche oder die Seite eines
mäßigen Briefbogens mit telegraphirter Schrift be⸗
decken. Man kann auch Zeichnungen , Situations⸗
plane u. ſ. w. telegraphiren . Denkt man ſich aber ,
daß geübte Stenographen die Worte eines großen Red⸗
ners mit der Firnißſchwärze aufzeichnen , während An⸗
dere die Blätter um die Walzen der im Sitzungsge —
bäude befindlichen Telegraphen ſchlagen , ſo wäre es
ein Leichtes , daß die Rede in allen Theilen des Lan —
des gleichzeitig vernommen würde ! Was alles für
Folgen aus dieſer Vervollkommnung entſtehen dürf —⸗
ten , in politiſcher und ſocialer Hinſicht , laſſe ich un⸗
erörtert . Aber eine unausbleibliche unmittelbare Folge
iſt die , daß die Errichtung von Telegraphenlinien im
gröͤßten Maßſtabe zum Dienſt des Publikums ein wei⸗
tes und ergiebiges Feld für Aktienunternehmungen
bilden muß . Indem jeder Draht mit viel weniger Be⸗
dienung bei der neuen Erfindung bis auf das Zwei⸗
hundertfache von dem leiſten kann , was er bisher leiſtete ,

6% wird der Gebrauch der telegraphiſchen Mittheilung,n bei der entſprechenden Verwohlfeilerung in kaum zu
berechnendem Maße zunehmen . Auch rückte man hier⸗
mit immer näher dem ſchon mehrfach aufgeſtellten Ziele
der Herſtellung einer telegraphiſchen Verbindung zwi⸗
ſchen den Geſchäftslokalen und Privathäuſern einer und
derſelben Stadt , was , ſo fabelhaftes auch klingen mag ,
doch nicht ſchwieriger oder koſtſpieliger alsdie jetzt allge⸗
meine Verſorgung derſelben mit Leuchtgas ſein dürfte .

Die Aufopferung .
( Mit einer Abbildung . )

Man kennt die furchtbare Sitte der Blutrache , die
Sitte , Mord zu rächen durch Mord an dem Mörder

„„ oder deſſen Verwandten . Sie gilt bei den Arabern bis
I , auf den heutigen Tag , ſie herrſchte bis vor wenigen
zan Jahrzehnten noch bei den Bewohnern der Inſel

Corſtca .

Die Corſiſchen Familien der Bandello und Paoli
übten ſie. Zuerſt war Carlo Bandello gefallen . Al⸗
berto Paoli hatte ihn aus Eiferſucht erſchoſſen . Gui⸗

lielmo Bandello rächte den Bruder , und Alberto Paoli
„ſiel auf der Jagd . Guilielmo Bandello lag eines

Morgens todt auf den Felſen der Südküſte von Cor⸗
ſica —eineKugel mitten in der Bruſt , Sein eigenes

Gewehr lag neben ihm , der Schuß noch im Rohre .
Ein Fremder alſo mußte ihn getödtet haben . Wer
anders konnte der Fremde ſein , als Antonio Paoli .
An ihm war die Reihe , Blutrache zu üben an dem
Mörder ſeines Bruders Alberto . Fiſcher hatten ihn
geſehen am Morgen des Tages und in der Nähe des
Ortes , wo man Guilielmo todt gefunden . Die Blut⸗
rache gieng über auf den letzten Bandello , auf Raphael .

Raphael Bandello weinte nicht , als man ſeinen
Bruder zur Erde beſtattete . Aber ſeine Zähne knirſch⸗

ten , ſeine Augen ſprühten , und auf den Lauf ſeines
Stutzens ließ er die Worte graviren : Tod dem
Antonio Paoli . So erhielt er die Erinnerung
friſch an die Blutrache .

Oer Rächer durchflog die Inſel nach allen Rich⸗
tungen und ſuchte ſein Opfer in den verborgenſten
Schluchten und Thälern des Gebirges . Aber Antonio
Paoli war verſchwunden , ohne eine Spur zu hinter⸗
laſſen . Man vermuthete , er habe ſich ſelbſt verbannt
aus dem Vaterlande , um der Blutrache zu entrinnen ,
die über ſeinem Haupte ſchwebte .

Raphael durchreiſte , Rache im Herzen , Italien ,
Frankreich , Griechenland . Jahre verſtrichen ; er fand
ſein Opfer nicht , aber die Rache blieb lebendig in
ſeinem Herzen . Sein Stutzen mit der Inſchrift Tod
dem Antonio Paoli erinnerte ihn täglich an ſein
furchtbares Amt .

Er kehrte endlich müde in die Heimath zurück . Hier
lebte er einſam , ftill und menſchenfeindlich auf ſeinem

Schloſſe im Gebirg . Der unbefriedigte Drang nach
Rache glühte in ſeinem Blute und verzehrte ſeine
Jugendkraft . Er wurde alt vor der Zeit .

Da vernahm er, Antonio Paoli ſei ein Mönch ge⸗
worden , ein armer Auguſtiner , und lebe auf dem St .
Bernhards⸗Kloſter in Unterwallis ein flilles , trauriges
Leben voll Mühſal und Aufopferung , beinahe achttau⸗
ſend Fuß hoch über dem Meere , in der eiſigen Wuͤſte
des Gebirgs , wo kein Baum , kein Strauch gedeiht ,
wo kein grüner Halm der unwirthbaren Erde ent⸗
ſprießt — dort ſei er, und ein jammervolles Leben der
Buße führe er da.

Raphael Bandello wollte keine Buße , er wollte
Rache . Sein halberloſchenes Auge ſprühte wieder
von dem alten furchtbaren Feuer . Er ſprach kein
Wort —aber er lud ſeinen Stutzen, hieng die Jagd⸗
taſche über und verließ die Inſel . Seine Nachbarn
wußten , wohin er gieng , und lobten ihn ; denn die
Blutrache war ihnen heilig.

Raphael bedurfte nicht vieler Tage , um den Fuß
des St . Bernhard zu erreichen, unaufhaltſam trieb



ihn ſein ungelöſchter Durſt nach Rache fort über das

Meer , über die Ebenen und Berge — Abends langte er

in einem Dorfe an. Dort blieb er für die Nacht . Am

nächſten Tage ſollte Antonio fallen.
Reiſende kamen und giengen . Raphael kümmerte ſich

um keinen von ihnen . Finſter ſaß er in einem Winkel
und dachte an den morgigen Tag , an Antonio Paoli ,

an ſeine Rache . Plötzlich zuckte er zuſammen , und

ſeine Finger preßten krampfhaft den Lauf ſeines Stu⸗

tzen , der neben ihm an der Wand lehnte . Er hatte

den Namen Antonio vernommen ; die Reiſenden , un⸗

mittelbar vom Hospizedes St. Bernhard herniedergeſtie⸗
gen , ſprachen von Antonio , dem guten Vater Antonio ,

dem frommen , dem braven , dem ſich ſelbſt aufopfern⸗

den Vater Antonio . Der Wirth und die Wirthin der

kleinen Herberge hörten beifällig zu. Sie miſchten ſich

in das Geſpräch . Sie ſchilderten Antonio ' s milde ,

demüthige , immer bereite Barmherzigkeit , ſie erzählten ,

wie oft er ſein Leben auf das Spiel geſetzt habe , um

fremde Leben zu retten ; wie er weder Sturm , noch

Schneegeſtöber , noch die grimmigſte Kälte ſcheue , um

den Reiſenden Hilfe zu bringen , die ſich in den Schluch⸗

ten des Gebirges verirrlen .

„ Aber wir lieben ihn auch Alle , faſt wie die Vor⸗

ſehung ! “ ſagten ſie . „ Er iſt ein ächter Jünger des

Heilands , und die Krone der Heiligen wird einſt der

Lohn ſeiner Aufopferung ſein ! Der gute Vater An⸗

tonio ! Möge er noch lauge leben ! “

„ Er ſterbe ! “ murmelte zähneknirſchend Raphael
Bandello und ſtarrte mit funkelndem Auge auf die

Inſchrift ſeines Stutzen .

Das Lob des Feindes erbittert das Herz und ſtei⸗

gert den Haß . Jeder Blutstropfen in den Adern Van⸗

dello ' s dürſtete nach Rache . Am frühen Morgen ſtand

er auf , lud ſeinen Stutzen mit friſchem Pulver und

Blei , und murmelte : „ Tod dem Antonio Paoli . “

Dann gieng er.

Der Wirth ſtand in der Hausthür und ſchaute den

Himmel an. Schweigend ſchritt Raphael an ihm

vorüber , aber der Wirth hielt ihn auf .

„ Geht nicht allein heute , Herr, “ ſagte er. * 55
Wolken verkünden Schnee und Sturm . Wartet lieber

einen Tag oder zwei , es wird beſſer ſein . “

„ Rache wartet nicht ! “ entgegnete Raphael und

ſchritt weiter — finſter , traurig , entſchloffen : Ihn

hielt nichts auf , ihn trieb ſein Haß .

„ Heute noch wird dein Blut gerächt ſein , mein Bru⸗

der Guilielmo ! “ das war der Gedanke , der ihn be⸗

gleitete , als er die ſteilen Pfade des St . Bernhard

erklomm .

Um Mittag ruhte er eine Stunde , das Haupt gegen

einen Felſen gelehnt . Dann gieng er weiter , dann ſtieg

er höͤher, immer höͤher, ſeinem Ziele entgegen . Keinen

Blick warf er um ſich, hinter ſich. Sein finſteres Auge

ruhte auf dem Boden und ſchweifte nur zuweilen nach

oben hin , nach dem Gipfel des Berges , wo das Hos⸗

piz lag , wo der Feind wohnte , dener ſuchte . Für
die erhabene Pracht der Natur , die ihn umgab , hatte

er keinen Blick . Er ſah nicht die kühn emporragenden

Hörner und Kuppen der Rieſenberge , um deren Häuß⸗

ter die Wolken ſpielten , nicht die glänzenden Felder
von Schnee und Cis , nicht die prachtvollen Thaler
mit ihren Matten und Wäldern hinter ſich ! Er ſah

nur vorwärts , ſah nur die Geſtalt des Feindes , den er

ſuchte , fah ſie blutend und gebrochenen Auges zuſeinen

Füßen liegen , wie er Guilielmo , ſeinen Bruder , vor

Jahren zu ſeinen Füßen liegen geſehen ! Im Vorge⸗

fühle der geſättigten , der befriedigten Rache lachte kr

zuweilen dumpf auf , und dann drückte er den Stutzen

krampfhaft an ſein Herz , den Stutzen , auf deſſen Lauft

gravirt ſtand : Tod dem Antonio Paoli .

Ie hoͤher Raphael Bandelüo ſtieg , deſto eiſiger wehte

ihm die Luft entgegen , deſto ſchärfer und ſchneidender

durchdrang ſie ſeine Glieder . Er wickelte ſich in ſeinen

Mantel und ſchritt weiter , unaufhaltſam weiter . Sein

Ziel konnte nun nicht mehr fern ſein .

Düſtere Wolken kamen gezogen und hüllten ihn ein

mit ihrem feuchten Schleier . Finſterniß und dichter

Nebel umgab ihn . Sein Fuß glitt aus auf dem eiſt⸗

gen Pfade , den er verfolgte , ſeine Glieder fiengen an

zu ermatten — aber Bandello drang vorwärts , un⸗

aufhaltſam vorwärts und ruhete nicht .

Plötzlich ſtoberten ihm dichte Wolken von Schnee

entgegen , und heulend brach der Sturm los aus den

Schlünden des St . Bernhard . Der Sturm faßte das

Gewand des einſamen , düſteren Wanderers mit Ge⸗

walt und ſuchte es ihm von den Schultern zu zerren .

Raphael ſtemmte ſich dagegen — der Sturm riß ihn

nieder , und die Wolken des fallenden Schnee' s bedeck⸗

ten ihn im Nu mit einem weißen Tuche .

Raphael raffte ſich wieder auf und drang vor⸗

wärts — vorwärts trotz Sturm und Schneegeſtoͤben
Aber wo wat der Pfad , den er bis jetzt verfolgt

hatte ? Der weiße , lockere Schnee lag darüber hin,

und wirbelnd kamen neue und immer neue Maſſen ,
blendeten das Auge des Wanderers , drangen durch
die Falten ſeines Gewandes , und der Sturm , derfurcht⸗

bare , machte ſeine ermattenden Glieder zu Eis er⸗

ſtarren . Dennoch , dennoch gieng Raphael weiter . Er

ſchlang ſein Gewand eng um den Leib und ſtemmte

——. —. . —
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